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Der gregorianische Choral
Der gregorianische Choral ist der älteste überlieferte Gesang des Abendlandes. 
Er ist das Produkt einer langen monastischen Tradition des Gebetes und der 
Meditation, die hauptsächlich auf die Wüstenväter zurückgeht, welche im 2. und 
3. Jahrhundert als Eremiten in der Wüste des heutigen Ägyptens lebten. Die 
Grundlage für ihre Gebetsform waren die 150 Psalmen der hebräischen Bibel, 
die sie in lateinische Sprache übersetzten und für ihre Spiritualität übernahmen. 
So entstand eine neue christianisierte Form des jüdischen Gebetes. Nebst dem 
Rezitieren der auf Tageszeiten und Woche verteilten Psalmen pflegten die Wüs-
tenväter besonders das mantrische Wiederholen von Wörtern und Sätzen der 
Heiligen Schrift. Aus der Stille heraus entstanden Melodien, die sich unter dem 
Einfluss unterschiedlicher musikalischer Prägungen des Mittelmeerraums und 
Europas zu verschiedenen Choraltraditionen entwickelten. 

Der römische Choral, welcher sich auf Papst Gregor den Grossen berief, ver-
breitete sich seit der karolingischen Zeit (8. Jahrhundert) im ganzen sich nach 
der Völkerwanderung wieder konsolidierenden Europa. Damit sind die ältesten 
schriftlichen Zeugnisse des gregorianischen Chorals in dieser Zeit anzusetzen. 

Den Klöstern St. Gallen und Einsiedeln kommt in der Überlieferung eine beson
dere Rolle zu, da sie die ältesten vollständigen Antiphonare der Mess- und 
Stundenliturgie besitzen. 

Der gregorianische Choral ist eine Form des Gebetes. Der Sinn des mystischen 
Gebetes ist die Erfahrung des Göttlichen im gegenwärtigen Augenblick. Dabei 
tritt das Empfinden von Raum und Zeit in den Hintergrund. Hier wird ein Hauch 
des Ewigen erfahrbar. Diese Qualität ist im gregorianischen Choral erlebbar.  
Er ist in gewissem Sinn hörbar gewordene Stille.

ThematikThematik
Im Konzertprogramm «tempus fluit – tempus fugit» («Die Zeit fliesst – die Zeit 
flieht») treffen zwei ganz unterschiedliche Empfindungen von Zeit aufeinander. 
Die schwerelos im Raum schwebenden Klänge der gregorianischen Choräle 
aus dem frühen Mittelalter verbinden sich mit Kompositionen und Improvisa-
tionen von Musiker_innen aus dem Hier und Heute. Dabei sind die fliessenden, 
rhythmisch nicht genau notierbaren Choralmelodien Ausdruck eines Zeitver-
ständnisses, wo sich die Menschen – die Uhr war noch nicht erfunden – an den 
Zyklen und Rhythmen der Natur, den Jahreszeiten, dem Lauf der Sonne und 
dem Sternenhimmel orientierten. (Siehe dazu auch die etwas ausführlicheren 
Erläuterungen von Karlheinz A. Geißler weiter hinten). 

Heute hingegen sind wir geprägt von der Erfahrung einer kleinteilig fragmentier-
ten Zeit, die sich auch in der aktuellen Musik mit ihren Grooves und metrono-
misch exakten Beats niederschlägt.

Nun wollen wir aber nicht etwa maschinelle Hip-Hop-Grooves mit Gregorianik 
kombinieren. Vielmehr begegnen wir den Chorälen als heutige Zeitgenossen, 
die mit unterschiedlichen musikalischen Stilrichtungen vertraut sind, und ver-
suchen auf diese Weise die verschiedenen Zeitkonzepte auf der Ebene der 
Musik erfahrbar zu machen. Das sinnliche Erlebnis steht dabei aber im Vorder-
grund und schlussendlich wird das Konzert erst dann wirklich gelingen, wenn 
die Zuhörer in die Musik eintauchen und ebendiese Zeit(-Konzepte) vergessen 
können ...
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Vocabular in Schola

Die für dieses Choral-Projekt formierte Gruppe Vocabular in Schola besteht 
aus Mitgliedern der Luzerner A-Cappella-Band vocabular, die bereits seit 2008 
existiert. In ihren Mundart-Songs thematisieren sie die Wichtig- und Nichtigkei-
ten aus dem Alltag von Stadtluzerner Mittzwanzigern – nicht selten mit einem 
Augenzwinkern.

Mit ihrem ersten Musikvideo «Lozärn» landete die Gruppe einen viralen Hit. 
Es folgten weitere Videos sowie zahlreiche Konzerte und Festival-Auftritte in 
der ganzen Schweiz. Im Herbst 2018 veröffentlichte die Band ihr Debütalbum 
«KnackAppella».

Kennen gelernt haben sich die Sänger 1999 bei den Luzerner Sängerknaben. 
Nach dem Stimmbruch konnten sie das Singen nicht lassen und gründeten eine 
Ad-hoc-A-Cappella-Formation, aus der schliesslich vocabular hervorging. Das 
Projekt «tempus fluit – tempus fugit» zeigt die Sänger einmal von einer anderen 
Seite: ganz ohne Mikrofone und ohne Choreografien.

www.vocabular.ch

(v.l.n.r. Guido Gassmann, Adrian Seitz, Lukas Weber, Niklaus Meier, Luca Merlo, Manuel Häfeli)
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Musikalisches Konzept
Im Projekt «tempus fluit – tempus fugit» stehen sich zwei unterschiedliche mu-
sikalische Ensembles gegenüber: die A-Cappella-Formation Vocabular in Schola 
und das Albin Brun Quartett. Während die jungen Männerstimmen die gregoria-
nischen Choräle, welche aus den Innerschweizer Klöstern Einsiedeln, Engelberg 
und St.Urban stammen, mit der gebotenen entrückten Reinheit, aber auch mit 
elastischem Schwung singen, steht das Instrumental-Quartett mit seinen Kom-
positionen und Improvisationen für eine Musik aus der heutigen pluralistischen 
Zeit, wo Stile sich vermischen und nicht mehr eindeutig einzuordnen sind. 
Neben Saxofon, Akkordeon, Flöte, Kontrabass und Schlagzeug kommen auch 
eher selten gehörte Instrumente wie Waterphone oder Toy-Piano zum Einsatz.

Die Klänge und Rhythmen der Jetztzeit stehen in reizvollem Kontrast zur zeit-
losen ungetakteten Melodik der jahrhundertealten spirituellen Gesänge. Diese 
gegensätzlichen Welten entfalten jede für sich ihre Wirkung, sie kontrastieren 
sich, reiben sich aneinander, verstärken sich aber auch gegenseitig und ver-
schmelzen zu einer eigenständigen musikalischen Sprache. Dabei ist nicht aus-
zuschliessen, dass ein von Vocabular in Schola interpretierter Choral plötzlich 
zu grooven beginnt. So gibt die Musik einer grossen Bandbreite von Emotionen 
Ausdruck – sie orientiert sich nicht nur am hohen Puls des aktuellen Lebens, 
sondern gibt auch der heutigen Sehnsucht nach Schlichtheit und Tiefe Raum. 

Die gregorianischen Choräle bleiben musikalisch weitgehend unangetastet – 
durch sie weht die andere Zeit zu uns herüber. Hingegen bieten die eingescho-
benen lateinischen Psalmen auch Raum für Experimente und Variationen, wie 
sie in der Kirchenmusik seit Jahrhunderten gepflegt wurden. Während die Ins-
trumente bisweilen meditative und archaische Atmosphären kreieren, können 
die psalmodierenden Stimmen für zeitgenössisch anmutende Klangteppiche 
sorgen.
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Albin Brun Quartett

Das Albin Brun Quartett besteht aus 4 Musiker_innen, die in verschiedenen 
Konstellationen immer wieder zusammenarbeiten. Oft spielen sie Kompositio-
nen von Albin Brun an der Nahtstelle von Jazz, Volksmusik und Improvisation. 
Die Musiker_innen sind auf zahlreichen Konzertbühnen unterwegs und haben 
auch Musik für Theater, Filme und Hörspiele kreiert sowie mit verschiedenen 
Chören zusammengearbeitet. (u.a. G.F. Händel-Chor Luzern, Singfrauen Win-
terthur, Rondo Vocale). Neben der Auseinandersetzung mit der eigenen Tradi-
tion suchen sie immer wieder auch den Austausch mit anderen Kulturen. So 
zum Beispiel im Projekt Kazalpin, der Zusammenarbeit mit drei Sängerinnen 
aus Belarus. Verschiedene Tourneen führten die Gruppe in leicht wechselnder 
Besetzung u.a. bis nach Kirgistan, Südkorea, Katar, Namibia, Russland, Ägypten, 
Kroatien, Georgien oder Belarus.

Mit dem A-Cappella-Ensemble Vocabular in Schola haben sie als Trio (ohne den 
Bassisten Claudio Strebel) bereits 2014 in der von Alois Metz initiierten «Jazz-
vesper» zusammengearbeitet, u. a. in einem Konzert mit Konstantin Wecker. 

Guido  
Gassmann

Guido Gassmann  
Leitung gregorianische Choräle
Dr. theol. Guido Gassmann aus Dagmersellen studierte Theologie und Kirchen-
musik in Luzern. Neben einem Gregorianikkurs an der Hochschule Luzern – 
Musik nahm er von 2004 – 2007 auch Privatunterricht beim Benediktinerpater 
Roman Bannwart. Er war Mitglied der Schola Romana Lucernensis von 2004 – 
2008 und gestaltete verschiedene Gregorianikprojekte mit dem Hoforganisten 
Wolfgang Sieber.

Guido Gassmann doktorierte in Fribourg bei Prof. Mariano Delgado über ein 
Thema der mittelalterlichen Ordensgeschichte. Mehrere Jahre arbeitete er in 
den Pfarreien Ruswil und St. Johannes Luzern, heute ist er in der Spitalseel-
sorge am Luzerner Kantonsspital tätig. Daneben ist er Mitglied des Jodlerklubs 
Ruswil, hat beim Zentralschweizerischen Jodlerverband die Ausbildung zum 
Chorleiter absolviert und spielt Schwyzerörgeli.



Albin Brun
Tenorsaxofon, Schwyzerörgeli, Toy-Piano, Waterphone
1959 in Luzern geboren, lebt in Luzern. Nach seinen Anfängen als Folk- und 
Strassenmusiker schloss er in Luzern ein Schulmusik-Studium ab und bildete 
sich an div. Jazzschulen weiter. Schon früh spielte der Multiinstrumentalist seine 
Kompositionen mit der «Interkantonalen Blasabfuhr» und verschiedenen eigenen 
Formationen. Er kreierte Musik für zahlreiche Theater, Hörspiele, DOK-Filme 
SRF, Tanz, Lesungen etc. Viele CDs dokumentieren sein Schaffen, seine Tour-
neen führten ihn nach Europa, Afrika und Asien. Albin Brun wurde u.a. mit dem 
Kunst- und Kulturpreis der Stadt Luzern 2013 und dem Schweizer Musikpreis 
2017 ausgezeichnet. Er unterrichtet Saxofon an der Kantonsschule Luzern 
und ist Gastdozent an der Hochschule Luzern – Musik, wo er das Volksmusik-
Ensemble «Alpinis» leitet. Aktuelle Formationen: Albin Brun Alpin Ensemble, 
Albin BRUN & Kristina BRUNNER, Albin Bruns NAH Quartett, Albin Brun & 
Patricia Draeger, Ala Fekra Project, Albin Brun & Bruno Amstad, Albin Brun  
Trio & Isa Wiss, Kazalpin, Andreas Gabriel Ensemble «Verändler». 

www.albinbrun.ch

Patricia Draeger
Akkordeon, Flöte
1964 in Zug geboren, lebt in Meierskappel. Patricia Draeger spielt seit dem 
4. Lebensjahr Akkordeon, studierte Querflöte in der Schweiz und in Holland 
und schloss das Konzertreifediplom 1995 mit Auszeichnung ab. Ab 1992 ist sie 
Akkordeonistin und musikalische Leiterin diverser Theaterprojekte. Sie spielte 
mit vielen bekannten Musikern und bereiste mit ihrer Musik Europa, die USA, 
Australien, Asien und Afrika. Sie ist auf zahlreichen CDs vertreten und machte 
auch Einspielungen für Hörspiele und Filme. Patricia Draeger wurde ausgezeich-
net u.a. mit dem Förderpreis des Kantons Zug 2005 und dem Zuger Werkjahr 
2018. Sie unterrichtet an div. Musikschulen und ist Dozentin an der Hoch-
schule Luzern – Musik. Aktuelle Formationen: Ala Fekra Project, Bahur Ghazi’s 
Palmyra, Corin Curschellas Rodas, Albin Brun Alpin Ensemble, Kazalpin, Albin 
Brun & Patricia Draeger, Akkordeonduo Draeger-Simbirev. 

www.patriciadraeger.com

Claudio Strebel
Kontrabass
1976 in Muri (AG) geboren, lebt mit seiner Familie in Luzern. Erster Kontrabass-
unterricht im Alter von 13 Jahren. Strebel spielte in diversen Jugendstreich-
orchestern und begann sich früh für Jazz zu interessieren. Später spielte er 
E-Bass in der Punkrockband «Lebenswert?». 2004 schloss er sein Studium an 
der Hochschule Musik in Luzern (Jazz) ab. Es folgten mehrjährige Tätigkeiten 
unter anderem beim Tessiner Songwriter Marco Zappa, beim Country Rocker 
Coal, Heidi Happy und Corin Curschellas. Daneben war er in einige Theater-
projekte und Performances mit Akrobaten involviert. Seit vielen Jahren spielt 
er bei Albin Brun (neue Volksmusik & Jazz), Swing de Paris (Gypsy Jazz) und bei 
Count Gabba (Country Noir). Daneben hat er sein eigenes Trio The Knocked Out 
Rhythms (Rockabilly). Auftritte im In- und Ausland. Im Studio hat Strebel mitt-
lerweile über 30 Tonträger eingespielt. Er arbeitet auch als Sprachlehrer.

www.jazzbass.ch

Markus Lauterburg
Schlagzeug, Perkussion
1974 in Bern geboren, lebt seit 1995 in Luzern. Markus Lauterburg studierte 
Schlagzeug und Perkussion an der Hochschule Luzern – Musik bei Pierre Favre. 
(Lehrdiplom und Konzertreifediplom mit Auszeichnung.) Er ist als Musiker, Kom-
ponist und Lehrer tätig, gibt regelmässig Solokonzerte und befasst sich intensiv 
mit Freier Musik. Dazu tritt er auch als Organisator von verschiedenen Konzert-
reihen in Luzern in Erscheinung: «Musikfestwochen Luzern», «Earlybird – Mor-
genmusik für Frühaufsteher» (2007 – 2013) oder «Mullbau». Markus Lauterburg 
hat verschiedene CD-Aufnahmen realisiert und wurde mit dem Kulturförderpreis 
der Stadt Thun 2008 sowie einem Werkbeitrag von Kanton und Stadt Luzern 
2010 ausgezeichnet. Diverse Tourneen führten ihn ins In- und Ausland. Aktu-
elle Formationen: Pierre Favre DrumSights, klangcombi, Markus Lauterburg & 
Hans-Peter Pfammatter, «DisTanz», Frächdächs.

www.markuslauterburg.ch
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«Zeit» im Mittelalter
Wir alle sind Kinder unserer Zeit, wir können uns nicht entziehen und erleben 
die allgemeine Beschleunigung am eigenen Leib. Zeit heisst heute immer mehr 
auch Gleichzeitigkeit – alles ist jederzeit verfügbar, Multitasking ist gefragt.  
Weil wir das alle selber kennen, müssen wir hier nicht näher darauf eingehen.

Was aber bedeutete «Zeit» für den Menschen im Mittelalter? Wie hat sich der 
Umgang mit ihr entwickelt und verändert? Im Laufe der Recherchen für dieses 
Projekt hat sich gezeigt, wie wir auch in der Zentralschweiz noch immer von 
Zeitanzeigern aus der Vormoderne umgeben sind: Die Namen von Bergen wie 
«Mittaggüpfi» (LU) oder «Elfer» und «Zwelfer» im Brisengebiet (NW) zeugen 
davon, dass diese Gipfel mit der darüberstehenden Sonne früher zur Zeit
bestimmung gedient haben.

Die folgenden Gedanken und Ausführungen zum Zeitempfinden im Mittelalter 
stammen vom deutschen Zeitforscher Karlheinz A. Geißler. Wir danken dem 
Autor für die ausdrückliche Genehmigung, die nachfolgenden Auszüge aus 
seinem empfehlenswerten Buch «Alles hat seine Zeit, nur ich hab keine»  
(oekom verlag München) abdrucken zu dürfen. 

Kennzeichen der hier «Vormoderne» genannten Epoche ist die enge Verbindung 
des gesamten Lebens – insbesondere auch der Arbeit – mit den periodischen 
Abläufen des Kosmos und der Natur. Was wir heute «Zeitbewusstsein» nennen, 
folgte den zyklischen Wiederholungen der Natur, speziell der Jahreszeiten, und 
den Erscheinungen und regelmässigen Abläufen am Himmelszelt. Das Werden 
und Vergehen offenbarte sich als Rhythmus. Zuvörderst waren es die Rhythmen 
der Natur und die in Traditionen und Bräuchen verankerten sozialen Ereignisse, 
Feste und Feiern, an denen die Menschen und die sozialen Gemeinschaften ihr 
Tun und Lassen ausrichteten und die ihnen als Mass für die Festlegung von Zeit-
räumen und Perioden dienten. 

Ein von konkreter Erfahrung abgetrenntes, ein künstliches Mass, wie die später 
von Menschen erfundene «Uhrzeit», existierte nicht im Alltag der Vormoderne. 

Ereignisse wurden nicht durch Daten, wie wir das heutzutage tun, numerisch 
fixiert (es war also niemals vier oder fünf Uhr), sondern durch die Zuordnung zu 
Ereignissen und Handlungen, die entweder früher oder später, zuvor oder danach 
stattfanden oder länger beziehungsweise kürzer dauerten. Ein Beispiel dafür 
liefert der Bericht eines Ortsgeistlichen über das Erdbeben vom Januar 1348 in 
der norditalienischen Provinz Trentino: «Und dieses Erdbeben währte so lange, 
wie ich für das bedächtige Hersagen von drei Vaterunsern und drei Ave-Maria 
gebraucht hätte.» 

Es war die Zeit der Wiederkehr und der Wiederholungen, eingebettet in einer 
theologisch grundierten Weltsicht. In einer auf Kontinuität ausgerichteten Gesell-
schaft war nur das zu lernen, was sicherstellte, dass alles so blieb, wie es war. 
«Zukunft» existierte zu dieser Zeit noch nicht – weder als Begriff noch als Vorstel-
lung, unter anderem weil die deutsche Sprache im Mittelalter noch nicht über die 
Zeitform des Futurum verfügte. Bis ins 17./18. Jahrhundert hinein hat man nicht 
auf eine offene, das heisst auf eine gesellschaftlich, sozial oder individuell zu 
gestaltende Zukunft hin gelebt oder gearbeitet. 

Ein wie auch immer geartetes Fortschrittsdenken war dieser Welt völlig fremd. 
Das Leben war lediglich die wiederholte Neuauflage des kosmischen Kreislaufes. 
Kreisläufe haben bekanntlich kein Ziel und lassen sich daher mit der Vorstellung 
eines «Fortschrittes» nicht in Einklang bringen. In der Vorstellungswelt dieses 
Kreislaufdenkens ist Zeit keine voranschreitende Macht, sie vergeht nicht, ver-
streicht nicht, kann nicht gewonnen, nicht verloren und erst recht nicht gespart 
werden. Für den vormodernen Zeitgenossen war Zeit nichts, das er in Besitz 
nehmen oder worüber er hätte disponieren können. Die Zeit gehörte Gott, sie 
war sein Eigentum, nicht das der Menschen. 

«Präzise» in dem Sinne, was wir heutzutage darunter verstehen, war das alles 
nicht. Aus heutiger Sicht und unter den derzeit geltenden Massstäben würden 
wir von einem ungenauen Zeitalter, genauer, von einem Zeitalter der Ungenauig
keit sprechen. Von einer Zeitmessung, wie wir sie kennen und gewohnt sind, 
kann nicht die Rede sein. Man hat die Zeit gekennzeichnet, hat ihr eine Qualität 



gegeben. Zeit war für den vormodernen Menschen kein Mittel, um Leistungen zu 
kalkulieren, Abläufe zu berechnen und genauso wenig eines, um Aufwand und 
Ertrag zu vergleichen. Sie war kein Mittel, sie war Dasein pur. 

Gegen Ende des Mittelalters vollzog sich dann ein Wandel des Zeitverstehens. 
Kluge und nachdenkliche Zeitgenossen wollten mehr wissen, als sich gemeinhin 
gehörte, und begannen daran zu zweifeln, ob wirklich alles so bleiben müsse, wie 
es immer schon gewesen war.

Der vormoderne Mensch wartete, bis die Zeit sich wandelt, der moderne nimmt 
sie in die Hand und handelt. Modern wurden die Zeiten, als die Menschen nach-
zudenken begannen, ob man nicht auch anders mit der Zeit und dem Zeitlichen 
umgehen kann, wie man das bis dahin so selbstverständlich tat. Richtig modern 
wurden sie aber erst in dem Augenblick, als man es nicht mehr beim Nachdenken 
beliess, sondern das alltägliche Zeithandeln veränderte. Das war der Fall, als die 
Menschen sich nicht mehr, wie vorher, an den Herrn im Himmel wandten, um die 
Zeiten zu verbessern, sondern selbst etwas taten, um ihre Lebensumstände zu 
ihren Gunsten zu verändern. Das ist jener Zeitpunkt, an dem die Menschen die 
Zeit und die Zukunft in die eigene Hand nahmen; die Zeit, in der wir den Beginn 
der Moderne erkennen. 

Zwischen 1280 und 1320 war etwas geschehen, das die Welt und den Umgang 
mit Zeit von Grund auf verändern sollte. Man hatte in Italien die mechanische Uhr 
erfunden, die nach dem Rad wohl folgenreichste Innovation. Es war vor allem der 
Wunsch, sich von den Zeitgebern der Natur, vom Lauf der Sonne und dem Gang 
der Sterne, in allererster Linie aber vom Wetter unabhängiger zu machen, der 
schliesslich zur Erfindung einer Uhr führte, die mechanischen – und nicht mehr 
wie die Sonnenuhr – kosmischen Gesetzen folgte. Sie folgt, wie die Zeit, die sie 
produziert und anzeigt, einer von Menschen kontrollierten, manipulierten und 
manipulierbaren Mechanik. 

Als dann um das Jahr 1500 herum die ersten Uhren mit zwei Zeigern, einem für 
die Stunden und einem für die Minuten, auftauchten, begannen die Menschen 
in Mitteleuropa eine bis dahin nicht gekannte Leidenschaft zu entwickeln und zu 
kultivieren, eine Leidenschaft, die heute keine Grenzen mehr kennt. Es ist die 
Leidenschaft, Termine beziehungsweise Zeitpläne zu machen. Sie setzt die Exis-
tenz von mechanischen Uhren und Kalendern voraus.

Mit dem Auftauchen des Minuten- und später – im 17. Jahrhundert – dann auch 
des Sekundenzeigers wurde die Zeit immer kleinteiliger. Was nichts anderes 
bedeutet, als dass die Zeitordnungen und die Zeitvorgaben, die es zu beachten 
und denen es zu folgen galt, enger und dichter wurden. Je kleinteiliger, enger und 
dichter sie aber wurden, desto häufiger und verbreiterter entstand der Eindruck, 
dass einem die Zeit davonlief und man zu wenig von ihr hatte. Ein Eindruck, der 
sich im Laufe der Moderne mehr und mehr intensivierte und ausbreitete. 

Es ist nicht mehr der Rhythmus des Lebendigen, der dem Dasein die zeitlichen 
Akzente verleiht, es ist der Takt der Maschine «Uhr», der dies in der Moderne tut. 
Seitdem die Uhrzeit die Herrschaft über Zeit ausübt, fliesst die Zeit nicht mehr, 
wie sie das in den Sand- und in den Wasseruhren tut. Von da an tickt die Zeit. 

Das neue Uhrzeit-Denken breitete sich zu Beginn der Neuzeit rasch aus, zuerst 
in den damals rasch wachsenden Städten Süd- und Mitteleuropas. Es änderte 
sich damit nicht nur die Welt und die Art, wie man sich innerhalb des irdischen 
Geschehens positionierte und mit ihm arrangierte, es änderten sich auch das 
Denken, das Wahrnehmen und das Empfinden der Menschen. Die Fiktion, Zeit 
und Uhrzeit wären identisch, hat die Realität erobert und von Grund auf verän-
dert. Das meinen wir, wenn wir von «Moderne» sprechen.



ProgrammProgramm
Intro 

Illumina (9./10. Jh.)

Improvisation 

Ovans chorus scholarium (Kloster Engelberg, 14. Jh.)

Kyrie (Kloster St.Urban, 14. Jh.)

Tempus fugit (Albin Brun)

Kyrie 

Si iniquitates (9./10. Jh.)

Psalmen

Si iniquitates 

Improvisation

Haec dies (9./10. Jh.)

Psalmen

Quasimodo geniti infantes (9./10. Jh.)

Tau (Albin Brun)

Victimae pascali laudes (Wipo von Burgund, 11. Jh./arr. Albin Brun)

Salve Regina  
(T: Hermannus Contractus, 11. Jh./M: 11. Jh., Satz: P. Markus Landtwing 1787) 

Unicornis captivatur (Kloster Engelberg, 14. Jh.)

Alleluja (9./10. Jh.)


